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Zeit ist ein Konstrukt, welches uns als Kind noch unendlich erschien und als Erwachsener von Jahr zu Jahr begann, uns zu entrinnen. Weißt du noch, wie wir als Kinder die leere Capri Sonne aufgepustet haben und sie dann haben platzen lassen, Salzstangerl unsere Zigaretten waren, mit denen wir uns cool fühlten? Als wir bis zum Sonnenuntergang draußen blieben und voller Dreck an den Kleidern nach Hause kamen? Wie wir während der Autofahrt die Regentropfen beim runterfließen beobachtet haben und dabei in unserer ganz eigenen kleinen perfekten Welt waren? Ich erinnere mich noch an die Zeiten, wo die Treppe in meiner Fantasie ein steiler Berghang war, an dem ich mich hochhangeln musste, um in mein Zimmer zu kommen. Die fantastischen Dinge, die wir uns ausgedacht haben, um Tag für Tag neue Abenteuer zu erleben. 

	Dann wurden wir langsam älter und unsere Fantasie verblasste immer mehr durch den Alltag des Schullebens. Wir entfernten uns langsam von unserer perfekten kleinen Welt und schmiegten uns in die Welt der Erwachsenen ein. Eine Welt, in der Angst eine wichtige Rolle spielt. Die Angst vor neuen Begegnungen, Herausforderungen und vor allem die Angst zu versagen. Wir versuchen zu lernen, um gegen diese Ängste anzukommen. Die Schulen wollen uns Wissen eintrichtern, damit wir ein weiteres Glied der Gesellschaft werden. Träume werden zu Pflichten gegenüber dem System und gegenüber unseren Eltern. Um das alles zu überstehen, braucht es Mut, und diesen Mut wirst du vielleicht hier finden.

	 

	Hier werde ich dir meine Geschichte erzählen. Du wirst Einblicke in meine Gedanken, Gefühle und auch Ängste haben. Ich hoffe, du wirst dich mit manchen meiner Erfahrungen identifizieren können. Vielleicht wirst du sogar manche meiner Entscheidungen in Frage stellen und das ist gut so, denn jeder hat eine individuelle Sicht auf die Welt und die Dinge, die in ihr passieren. Wenn du dich gerade einsam fühlst, während du meine Geschichte liest, so möchte ich, dass du weißt, dass auch ich mich die meiste Zeit während des Schreibens sehr einsam gefühlt habe, du bist nicht alleine. Also denke dir, während du diese Zeilen liest, dass ich hier bin, um dich durch meine Geschichte mit all ihren Facetten und Formen zu führen.
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	So wie in jeder Geschichte, sollten wir dort anfangen, wo mein Leben, so, wie ich es kannte, eine ganz neue Wendung genommen hatte. Dieser Wendepunkt war, wenn ich mich recht erinnere, an einem Montag. Nicht irgendein Montag, nein, sondern der erste Montag in meinen über alles geliebten Sommerferien. Ich hoffe, du weißt, was das bedeutet. Die Schule war endlich vorbei, alle Zeugnisnoten konnten noch gerettet werden und es gab für zwei geschlagene Monate weder Hausübungen noch Schularbeiten. Etwas Schöneres konnte es für einen siebzehnjährigen Schüler nicht geben, zumindest für mich nicht, und doch war dieser erste freie Montag kein Tag, an dem ich meine Sommerferien faulenzend genießen konnte. Denn es war der Tag an dem ich mich an einer neuen Schule bewerben sollte und jetzt, wo ich so darüber schreibe, kommen langsam ein paar Erinnerungen zu diesem Tag wieder hoch. 

	Es war gerade mal acht Uhr, als meine Mutter in mein Zimmer stürmte und die Vorhänge neben meinem Bett aufriss. Die Lichtstrahlen der Morgensonne drangen durch meine geschlossenen Augenlider und blendeten mich. Das war jedoch kein Grund für mich, um aufzuwachen, also nahm ich meine Decke und zog sie mir über den Kopf, bis ich in der umarmenden Dunkelheit weiterschlafen konnte. Doch so, wie meine Mutter nun mal war, zeigte sie keine Gnade, riss mir mit einer geschmeidigen Bewegung die Decke vom Körper und sagte mit ruhiger Stimme: »Komm schon, Chris, du weißt, dass wir um elf dort sein müssen.« 

	Als der Morgenmuffel, der ich nun mal war, erwiderte ich ihren Weckversuch mit einer Bewegung, welche die Kenner den Embryoschlaf nennen. Ich kauerte mich in meinem Bett zusammen, in der Hoffnung, unbemerkt weiterschlafen zu können, doch ich wusste, dass sie nicht geduldig bleiben würde. Also raffte ich mich auf und wischte mir den Schlaf aus meinen Augen. Gott, hasste ich es, an diesem Tag aufzustehen und das alles für einen Termin an einem Ort, wo kein normaler Teenager gerne hingeht. Vor allem nicht an einem schulfreien Tag. Doch ich war selbst daran schuld gewesen, immerhin hatte meine alte Schule ihre Gründe gehabt, mich rauszuwerfen. Auch wenn diese Gründe das verdient hatten, was ich ihnen angetan hatte.

	Aber kommen wir zurück zu der Stelle, wo ich verschlafen im Bett hockte und über meine Entscheidungen nachdachte. Meine Mutter war schon wieder unten im Wohnzimmer und machte mir ein Frühstück der Champions (so, wie sie es immer nannte) während sie den Liedern aus dem Radio nachsang. Ich stand auf, bewegte mich schlurfend in Richtung Badezimmer, um mir das Gesicht und gleichzeitig die Haare zu waschen, damit meine Locken nicht ganz wie ein Vogelnest aussahen. Ich blickte mit lang gezogener Miene in den Spiegel und betrachtete mein Gesicht. Ich hörte oft von Mädchen, dass Jungs selbstverliebt seien und nicht verstünden, wie hässlich sie sich an manchen Tagen fühlten. Dass wir nicht recht verstehen würden, wie es sei, jeden Tag mindestens eine Stunde früher aufzustehen, um sich für die Schule so fertigzumachen, dass sie sich wohl- und selbstbewusst fühlten. Ich konnte es verstehen. Denn alles, was ich in meinem Spiegelbild sah, war ein 1,80 Meter großer Typ mit einem zerzausten Lockenkopf, einem noch viel zu dünnen Körper und einem leicht mit Akne gezeichneten Gesicht. Es gab Tage, an denen ich mein Aussehen mehr verabscheute als sonst. Aber es gab auch gute Tage, an denen ich mich weniger hasste, wenn ich in den Spiegel sah. So, wie vorhin beschrieben, war mein Aussehen noch vor einem Jahr gewesen. Danach stellte ich meine Essgewohnheiten um, fing an zu trainieren und trank nur noch Zitronenwasser oder Grüntee für meine Haut. Mein Körper wurde muskulöser, meine Haut wurde schöner und mein Selbstbewusstsein größer und doch sah ich immer noch den schmalen Typen mit Aknenarben im Gesicht, wenn ich in den Spiegel schaute. Nichtsdestotrotz muss man nur ein Ziel vor Augen haben und den Weg bis dahin bedingungslos durchziehen. Wenn du das machst, kannst du alles erreichen (so was hat zumindest einmal irgendeine Person zu mir gesagt). Aber ich schweife schon wieder ab. 

	Nachdem ich meine Haare gewaschen und getrocknet hatte, zog ich mir etwas an und rutschte am Geländer die Stufen ins Wohnzimmer hinunter, wo mir meine Mutter, mit einer Tasse Kaffee und einem Teller mit Marmeladen- und Honigtoast darauf, entgegenkam. Ich setzte mich an den Tisch und schaute am Handy, ob es irgendetwas Neues auf Social Media gab. 

	Meine Mutter setzte sich gegenüber hin und schaute mich mit ihrem richtenden Lehrerblick an, während ihr die Worte »Wolltest du dir nicht einen Wecker für heute stellen?« über die Lippen kamen. Ich erwiderte lächelnd, dass ich sogar fünf Wecker gestellt hatte, die in Fünf-Minuten-Abständen hintereinander läuten sollten. Wenn ich jedoch mal in meinem Tiefschlaf war und mir das Aufstehen nicht wichtig vorkam,ich mich einfach wieder umdrehte und weiterschlief. Sie schnaufte und gab sich wieder ihrer Zeitung hin. Sie war auch nicht gerade glücklich darüber, mit mir so früh aufzustehen, denn es war auch ihr erster Ferientag nach einem anstrengenden Semester als Volksschullehrerin.

	Und, ja, ich weiß, wie sich das anhört. Der Junge, der sich seit dem Anfang der Geschichte durchgehend über die Schule und das System aufregt, hatte auch noch zu Hause eine Lehrerin sitzen. Sie war aber eine der wenigen Ausnahmelehrerinnen, die ich liebte und wertschätzte. Sie hatte es irgendwie geschafft, ihr inneres Kind in diesem Beruf zu behalten, und das ist gut so. Sie unterrichtete gelassen und dennoch fokussiert und bekam es hin, diese Arbeitshaltung auch an ihre Schüler weiterzugeben. Aber genug von der Prahlerei. Es war ja nicht so, als hätte sie nicht auch mal ein paar schlechte Tage gehabt. 

	Ich starrte noch auf den Bildschirm meines Handys und versuchte, so gut es ging, die Gedanken rund um das Vorstellungsgespräch auszublenden. Aber egal, was für Videos oder Beiträge ich mir ansah, ich konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie die Sache heute ablaufen würde. Ich meine, ganz ehrlich, es ist doch schon schlimm genug, die Hälfte deines Lebens in der Schule zu verbringen, da macht die Vorstellung eines Aufnahmegesprächs die ganze Sache nicht besser. Je mehr ich darüber nachdachte, desto nervöser wurde ich. So nervös, dass ich am liebsten wieder in mein Zimmer gegangen wäre und mich unter meiner noch vorgewärmten Decke verkrochen hätte.

	»Ich glaube, es wäre besser, wenn ich alleine hin fahre«, sagte ich zu ihr, während meine Augen immer noch am Bildschirm hingen. 

	»Warum auf einmal der Drang, die Sache alleine zu machen?«, fragte sie mich mit einem leicht höhnischen Unterton. »Ich werde dich schon nicht bei deinem ersten Gespräch blamieren Chrisilein.« 

	Als sie diesen Spitznamen erwähnte, den sie immer benutzte, um mich ein klein wenig zu nerven, entfernte ich meinen Blick vom Handy und starrte sie vorwurfsvoll an. »Genau wegen solcher Bemerkungen würde ich lieber alleine hinfahren.« 

	»Ach, komm, Chris, du weißt, dass ich dich damit nur aufziehe. Du musst ein bisschen lockerer werden, sonst denkt sich Rektor Togler noch, dass ich dich zu einem verkrampften Teenie erzogen habe, und wir beide wissen, dass das nicht so ist, stimmmmmmt‘s?« 

	Ganz ehrlich mit dieser doofen Art schaffte sie es immer wieder, dass sich meine unruhigen Gedanken verflüchtigten. Aber das konnte ich natürlich nicht zugeben, sonst hörte sie nie damit auf. Mit nachgiebiger Miene kam ein einfaches »na schön, fahren wir« über meine Lippen. Sie grinste, sprang dabei mit wenig Mühe auf und nach ein paar Minuten waren wir schon aus der Tür raus. 

	Es war ein schöner Tag. Die Morgensonne strahlte mir aufs Gesicht und gleichzeitig wehte eine leichte Brise durch meine Haare. Es war noch ruhig draußen. Wahrscheinlich weil wir die Einzigen waren, die sich am ersten Ferientag so früh auf die Socken machten. 

	Die Strecke war zu meinem Pech mit dem Auto nicht weit. Ohne Verkehr brauchten wir nur 15 Minuten vom Randbezirk in die inneren Bezirke. Ich war kaum in den inneren Bezirken geschweige denn überhaupt von meiner gewohnten Umgebung weg gewesen. Wir hatten noch etwas Zeit. Darum gingen wir ein bisschen herum und schauten uns die Gegend rund um die Schule an. Nicht weit von der Schule und der U-Bahn war eine kleine Oper. Nicht besonders prunkvoll wie die in der Innenstadt, aber trotzdem schön und faszinierend anzusehen. Etwas weiter die Straße runter war gleich gegenüber ein riesiges Eventgebäude und gegenüber von dem war die Schule, in der ich in ein paar Minuten mein Aufnahmegespräch haben würde. Aus der Nähe betrachtet, war das Gebäude nicht sehr eindrucksvoll. Einfach nur ein in die Länge gezogenes Haus aus Ziegeln. Das konnte vielleicht daran liegen, dass die Schule früher mal eine Fabrik war, aber wer war ich denn schon, um das Aussehen eines historischen Gebäudes zu bewerten? 

	Wir standen vor dem stählernen Eingangsbereich und ich fühlte, wie mir langsam mulmig in der Magengegend wurde. Gleich war es soweit. In wenigen Minuten würde ein Gespräch über meine noch unklare Zukunft entscheiden. 

	»Also dann, bist du bereit, reinzugehen?«

	»Bringt es was, wenn ich Nein sage?« 

	»Ich denke, eher nicht«, entgegnete sie mir mit einem weichen Lächeln auf den Lippen. 

	»Also, dann bin ich wohl bereit«, erwiderte ich mit kalter Miene und öffnete die grüne Metalltür, welche ins Gebäude führte. 

	Drinnen sah es schon angenehmer aus. Direkt hinter dem Eingang befand sich ein großer aus Ziegelmauern bestehender und mit rotem Wein bedeckter Innenhof, welcher sowohl als Parkplatz für die Lehrer als auch als Pausenplatz für die Schüler diente. Wir gingen die Stiegen hoch, die sich rechts neben dem Eingang befanden. Die Wände dort waren voller Modeskizzen und Bilder von Projekten verschiedener Mode als auch Wirtschaftsklassen. Auf den Bildern waren verschiedene Reisen oder Veranstaltungen zu sehen, an denen die Klassen teilgenommen hatten. Als wir den Gang entlanggingen, war ich von den Projekten so fasziniert, dass meine Aufregung für einen kurzen Moment vergessen war. Na ja, so lange, bis wir letztendlich vor der Direktion standen. Als ich vor der gläsernen Tür stand, an der „Direktion und Administration“ stand, kamen die Angstzustände mit voller Wucht wieder zurück. Mein Herz pochte wie Wild, meine Handflächen begannen zu schwitzen und meine innere Stimme begann langsam durchzudrehen. Meine Mutter bemerkte das, strich mir über den Rücken, klopfte an die gläserne Tür, flüsterte mir »du schaffst das, ich glaube an dich und wenn es nichts wird, haben sie einen weitaus größeren Verlust gemacht als wir« ins Ohr, öffnete die Tür, beförderte mich mit einem leichten Schubs in den nächsten Raum und schloss sie wieder hinter mir. 

	Da saß er. Ein großer schlanker Mann mit Anzug und Krawatte hinter einem Schreibtisch, auf dem sich ein Berg von Unterlagen anhäufte. Als ich reinkam, hatte er mich wohl kaum bemerkt, denn er blickte weder auf noch kam eine andere Reaktion, als ich ins Zimmer reingedrückt wurde . Ich weiß noch, wie meine Gedankenstimme in diesem Moment komplett am Durchdrehen war. Jetzt bleibt dir nur eines zu tun, Chris, und das ist Selbstbewusstsein vorzutäuschen, dachte ich mir, und während ich das dachte, kamen, die Worte »guten Morgen, Rektor Togler« mit recht gelassener, aber auch leicht zittriger Stimme aus meinem Mund.

	 Als ich das sagte, blickte er von seinem Schreibtisch auf und richtete seine Augen und Aufmerksamkeit auf mich. »Ah ja, der junge Herr Christopher Anderson, richtig? Setz dich, Junge, und mach es dir gemütlich.« 

	»Das ist richtig«, entgegnete ich ihm und setzte mich auf den Sessel, der gegenüber dem Rektor stand. 

	»Also, Christopher, ich hoffe, ich darf dich Christopher nennen. Es sei denn, Herr Anderson ist dir lieber, dann nenne ich dich so.«

	»Sie können mich Chris nennen«, entgegnete ich ihm mit einer immer noch leicht aufgeregten Stimme. 

	»Nun, Chris, wie ist dein erster Eindruck von unserem Schulgebäude? Und ich will kein gelogenes Wort hören, ich erkenne so was sofort, weißt du?« Als er das sagte, fokussierte er sowohl meine Augen als auch meinen Mund mit einem starren Blick.

	»Nun ja, es ist halt ein altes Fabriksgebäude, aber die aufgehängten Bilder sehen interessant aus«, antwortete ich ihm und als diese Wörter aus meinem Mund kamen, bereute ich das Gesagte gleich. 

	»Nur ein altes Fabriksgebäude … hm, also, so ehrlich hat noch keiner geantwortet«, entgegnete er und fing dabei an zu lachen. »Du bist tatsächlich eins zu eins der Sohn deiner Mutter. Wir haben früher zusammen studiert, musst du wissen.«

	»Ja, mich kann sie wohl nicht abstreiten«, antwortete ich und musste dabei anfangen zu grinsen. 

	»Also, Chris, ich hoffe, deine Aufregung hat sich gelegt und wir können über die Aufnahme reden, und damit meine ich nicht, dass du mir erzählen sollst, warum du in diese Schule möchtest. Nein, ganz im Gegenteil, du bist schon längst angenommen worden.« 

	Während er das sagte, schaute ich ihn verwundert an und brachte zunächst nur den Satz »ich bin schon längst angenommen worden« zustande. »Aber der Text, den ich schreiben und Ihnen schicken musste, und das Treffen heute … war das alles ohne Bedeutung?« 

	»Ohne Bedeutung nicht wirklich. Der Text und dessen Aufgabe diente dazu, mir einen Teil deines Talentes zu zeigen, Chris. Kannst du dich noch an den Wortlaut der Textaufgabe erinnern?«

	Ich überlegte und erwiderte: »Ich glaube schon, darin stand, ich solle über ein beliebiges Thema schreiben. Textsorte und Schreibweise waren egal.« 

	»Korrekt, diese Aufgabe ist dafür da, die Interessen, Wünsche, aber auch Ängste des jeweiligen Schreibenden wiederzugeben. Sie soll die Schüler zum Denken anregen, aber du, Christopher Anderson, hast den Spieß umgedreht, und das hat mich fasziniert.«

	Als er das erwähnte, stand er auf, nahm einen Zettel in die Hand, der aussah, als wäre mein Text darauf geschrieben, und schaute mich mit funkelnden Augen an. »Dieser Text ist nicht da, um das Denken des Schreibenden anzuregen, sondern das des Lesenden, und das ist sowohl sehr kreativ als auch sehr individuell. Bitte erlaube mir, deinen Text vorzulesen, denn, egal, wie oft ich ihn jetzt schon analysiert habe, bin ich mir noch nicht ganz sicher, was die richtige Antwort ist.« 

	Er setzte sich auf die Kante seines Tisches und begann mein niedergeschriebenes Wort vorzulesen. 

	 

	Ich sehe ihn vor mir

	Er ist drei Schritte von mir entfernt

	Kein Ausweg, weder nach links noch nachrechts

	Der Wind drückt sich in meinen Rücken, sodass ich ihm immer näherkomme

	Es wird immer stürmischer

	Ich muss nur ein paar Schritte zurückgehen, um ihm zu entgehen 

	Doch mein Körper fühlt sich starr und schwer an

	Je näher ich ihm komme, desto besserkann ich ihn erkennen

	ER hat spitze und scharfe Zähne

	Er sieht aus wie ein Monster, das seinen Schlund aufreißt und mich mit Haut und Haar verschlingen könnte

	Mein Körper wird immer schwerer und es fühlt sich so an, als würde mich eine Kraft in seine Richtung drücken

	Jetzt sind es nur noch zwei Schritte

	Der Sturm lässt langsam nach

	Um mich herum ist es still, nur er ist zu hören

	Sein Pfeifen und Dröhnen, als würde er mich zu sich rufen

	Er verhöhnt mich, doch ich kann mich ihm nicht entgegenstellen

	Ein Schritt und die Sicht zu ihm wird immer klarer

	Ich kann ihm nicht entkommen, nicht alleine

	Mein Körper gehorcht mir nicht

	Ich will meine Augen schließen, damit ich ihn nicht sehen muss, aber ich kann nicht

	Ich stehe jetzt genau vor ihm

	Der Wind hat sich gedreht und drückt mir nun gegen die Brust

	Sein Pfeifen Wird immer lauter und die Verhöhnung stärker

	Ich beuge mich über ihn drüber

	Es gibt keinen Ausweg mehr Keine Hoffnung oder Aussicht auf Hilfe Mein Körper wird leichter Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter, aber sie zieht mich nicht weg, nein, ganz im Gegenteil, Sie drückt mich gegen ihn

	Fester und immer fester

	ICH FALLE

	 

	Während er das las, sprang er von der Kante seines Tisches auf und ging in seinem Büro auf und ab. Ich, der ihn bei seinem nachdenklichen Gang beobachtete, verstand zu diesem Zeitpunkt nicht ganz, was da gerade abging. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass eine Person, die mich vorher noch nie gesehen hatte, so von einem von mir geschriebenen Text fasziniert sein konnte. Vor allem, da er meiner Meinung nach nichts Besonderes war. Ich hatte einfach das Erstbeste geschrieben, das mir in den Sinn kam, ohne viel darüber nachzudenken. 

	Als er mit dem Text fertig war, blieb er stehen und schaute zu mir herüber. »Bevor du mir gleich erzählst, worum es in deinem geschriebenen Werk spezifisch geht, möchte ich ein paar meiner Theorien wiedergeben.« Bevor er das tat, ging er zurück an seinen Schreibtisch, nahm seinen Bürostuhl und setzte sich mir gegenüber. »Mal sehen, der Text beschreibt das Gefühl eines Angstzustandes und doch hat die Person, die sich in dieser Situation befindet, keinerlei Gefühle. Nein ganz im Gegenteil, sie ist gefühlskalt und doch beschreibt sie die Situation ganz genau. Du hast während des Schreibens einige Allegorien benutzt, deswegen kann man nicht genau sagen, ob du mit dem Szenario, das du hier beschrieben hast, etwas Reales widerspiegelst oder es nur in unserem Kopf stattfindet. Zuerst dachte ich an eine Bestie, ein Kraken vielleicht, der dabei ist, dich von einem Schiff zu ziehen und zu verspeisen. Das kam mir aber nicht richtig vor, also dachte ich beim zweiten Mal lesen an die Verkörperung des Todes und dessen Begegnung mit dir. Mehr fiel mir nicht mehr ein. Also, Chris, sag mir, habe ich den Text richtig interpretiert oder tappe ich ganz im Dunkeln?« 

	Während er diese Frage stellte, reichte er mir meinen Text und schaute mich mit seinen fokussierten braunen Augen an. Ich spähte auf das Blatt Papier und bemerkte, dass der Direktor seine Annahmen mit rotem Stift neben meinen Text geschrieben und sie mit Pfeilen zu der jeweiligen Zeile versehen hatte. Als ich mir das Ganze ansah, fing ich an zu grinsen. »Tut mir leid, Herr Direktor, obwohl Ihre Theorie mit dem Tod ziemlich plausibel und auch recht logisch klingt, habe ich etwas ganz anderes damit beschrieben, und doch war der Tod am Ende nicht ganz ausgeschlossen. Sie haben Recht. In diesem Text kann man sowohl an etwas Reales als auch an etwas physisch nicht Vorhandenes denken. Ich habe beides gemacht, denn in dieser kurzen Geschichte habe ich den physischen wie auch den psychisch gesehenen Abgrund beschrieben.« 

	Sein Blick war  noch auf mich und meinen Text in der Hand gerichtet. Doch als ich mit meiner Erklärung zu dem Thema fertig war, wandte er sich von mir ab, stand auf und ging in Richtung Fenster. Von dort aus hatte er einen direkten Blick in den Innenhof, der jedoch jetzt zu dieser Zeit völlig leer war. 

	Trotzdem starrte er auf die Weinranken, die sich über die ganze Hauswand verbreitet hatten, und sagte mit nachdenklicher Stimme: »Ein Abgrund, eine Klippe, welche hinaus aufs offene Meer führte, mit Felsen, die aus dem Wasser wie Zähne aus einem Bestienschlund ragten. Sehr interessant, Christopher. Darauf wäre ich nicht gekommen, obwohl es jetzt so offensichtlich klingt.«

	Er drehte sich wieder von seinem Fenster weg und setzte sich hinter seinen mit Blättern versehenen Schreibtisch. »Hast du eigentlich schon eine Idee, was du in Zukunft machen willst? Würdest du gerne studieren gehen? Eine Ausbildung machen oder gar etwas ganz anderes?«, fragte er mich mit erneut ernsthaftem Ton. Ich hätte wissen müssen, dass so eine Frage kommen würde, und egal, wie sehr ich auch darüber nachdachte, fiel mir nichts Bestimmtes ein und genau so sagte ich es ihm auch. Denn, ganz ehrlich, wie soll man mit 17 Jahren wissen, welchen Beruf man in Zukunft ausüben will? Vor allem wenn man davor nur in der Schule war und sonst keine wirklichen Erfahrungen mit all den Berufen, die es auf unserem blauen Planeten gibt, gesammelt hatte. Genau diesen Satz zitierte ich auch Herrn Togler und zu meinem Erstaunen gab er mir in der Hinsicht recht.

	»Ich habe ein spezielles Angebot für dich, welches dir meiner Meinung nach gefallen könnte. Es gibt seit vorigem Jahr ein neues Projekt, welches speziell für unsere und diverse andere Tourismusschulen in Österreich konzipiert wurde. Ein Internat auf einer Tourismusinsel in der Nähe der Insel Malta. Dort verbringen die Schüler ein ganzes Jahr und suchen sich neben den vier Hauptfächern – Deutsch, Mathe, Englisch, Rechnungswesen – noch diverse Wahlfächer aus, die zu den jeweiligen Schülern passen. Doch das Hauptziel neben dem positiven Bestehen der Matura ist das Lernen der vollkommenen Selbstständigkeit. Neben den Unterrichtszeiten, welche du teilweise selbst bestimmen kannst, gibt es noch eine praktische Tätigkeit, die geleistet werden muss, um sich das Taschengeld für den Monat selbst zu verdienen. Du kannst dir den Beruf am Internatsgelände natürlich frei auswählen. Zusätzlich müssen deine Eltern einen kleinen Betrag von 150 Euro im Monat für diverse Ausflüge beisteuern. Alles andere wird von der Schule und dem Staat finanziert. Das wäre dann auch alles für den Anfang und was sagst du, Christopher Anderson, klingt das nicht perfekt für dich?«

	Ich musste erst einmal richtig verstehen, wovon der Direktor mir da gerade vorgeschwärmt hatte. Ein ganzes Jahr auf einer Insel, die kilometerweit entfernt von zu Hause war. Kein normales Schuljahr, sondern wirklich ein Jahr. Ich schluckte und fragte ihn, ob ich denn auch die Zeit hätte, meine Familie zu besuchen. 

	Er antwortete mit freundlich ruhiger Stimme: »Natürlich steht es dir frei, deine Familie an einem Wochenende pro Monat und in den Weihnachtsferien zu besuchen. Alles ohne zusätzliche Kosten natürlich. Außerdem hast du dort auch Internet und dein Handy, um mit deiner Familie zu reden.« Er öffnete eine Lade auf der rechten Seite seines Tisches und kramte eine Broschüre heraus, auf der »Tahlua« stand. Er lehnte sich über seinen Schreibtisch und reichte sie mir. Darauf war das Internat zu sehen, welches eher einem Fünfsternehotel glich als einer Schule. Es stand in der Nähe einer Bucht, welche von diversen Anhöhen und Felsen geschützt war. Lass mich nicht lügen, aber zu diesem Zeitpunkt, als ich die Broschüre das erste Mal in der Hand hielt, dachte ich, ich würde träumen. 

	»Wie viele Schüler wurden für dieses Projekt zugelassen?«, fragte ich mit einem noch leicht verwunderten Unterton. 

	»Mit dir sind es genau 19 in deiner Klasse. Ihr seid sozusagen eine der ersten Testgruppen dieses Projektes und ihr alle habt die Aufnahmeprüfung perfekt auf eure Weise absolviert. Allerdings fehlt noch eine Schülerin, welche nach dir an der Reihe ist«, entgegnete er mit einem Lächeln im Gesicht. 

	Meine Augen verharrten noch auf der Broschüre, während Togler mehrere Details über die Insel erzählte, von der ich noch nie zuvor gehört hatte. Doch in meinem Kopf ging zu diesem Zeitpunkt so viel vor sich, dass ich das meiste nicht mitbekommen hatte. Er bemerkte das natürlich und unterbrach meine wirren Gedanken mit: »Ich glaube, du solltest ein bisschen runter in den Hof gehen und über das Thema in Ruhe nachdenken. Ich muss sowieso noch mit deiner Mutter reden, Chris, also kommt die Pause jetzt gerade recht.« 

	Ich stimmte ihm zu, ging mit der Broschüre in der Hand aus dem Rektor-Zimmer, sagte meiner wartenden Mutter, sie solle zu ihm reingehen und ging runter vor die Eingangstür der Schule. 

	Dort hatte der Direktor mich von seinem Fenster aus nicht im Blick. Ich lehnte mich gegen die Ziegelmauer des Gebäudes, zog eine Zigarette aus meiner linken Hosentasche, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug, während ich wieder auf die Broschüre starrte. Ich weiß, rauchen ist nicht gesund, aber zu diesem Zeitpunkt brauchte ich den Geschmack des Nikotins, um wieder richtig denken zu können. Es beruhigte mich und während ich da an dieser Wand lehnte, einen Lungenzug nach dem anderen machte und so den Rauch meiner selbstgedrehten Zigarette inhalierte, dachte ich in Ruhe über dieses spezielle Angebot nach. Die Ruhe zum Nachdenken hielt aber nicht sehr lange an. Noch während ich über das Internat nachdachte und weiter auf die Broschüre starrte, unterbrach mich eine sanft weiblich klingende Stimme. Ich war wohl so in meine Gedanken vertieft, dass ich nur die Stimme hörte, aber nicht die Wörter, die sie damit formte. Ich drehte meinen Kopf weg von der Broschüre in Richtung der Stimme. Da war sie. Direkt vor mir. Ich schaute sie verwundert an, denn sie zeigte mit ihrem Finger in meine Richtung.

	»Sorry, hast du was gesagt?«, fragte ich sie, während sie die Hand wieder runternahm. 

	»Ich wollte fragen, ob du vielleicht noch eine Zigarette hast«, antwortete sie mit ihrer sanften Stimme. 

	Sie war kleiner als ich. Nicht viel kleiner. Einen Kopf kleiner, wenn‘s hoch kommt. Sie hatte langes blondes Haar und stechend grüne Augen, welche mich sofort hypnotisierten. Ich nahm die zweite selbst gedrehte aus meiner Tasche, gab sie ihr und reichte ihr mein Feuerzeug. Sie nahm einen Zug und lehnte sich neben mich an die Mauer. »Du hast wohl auch heute dein Aufnahmegespräch, habe ich recht?«, fragte sie mich, während sie noch einen Zug machte.« 

	»Hatte«, antwortete ich beiläufig, während ich wieder meine Aufmerksamkeit auf das Blatt in meiner Hand richtete. »Du bist dann wohl die letzte Bewerberin für diese Schule«, sagte ich während des letzten Zuges von meiner Zigarette. 

	Sie zuckte mit den Schultern und wirkte leicht nervös, während auch sie ihren letzten Zug machte. Ich kannte noch nicht einmal ihren Namen und doch hatte ich den Drang, sie von ihrer Nervosität abzulenken. Doch es kamen nur die Wörter »Wirtschaft oder Modeklasse« über meine Lippen. 

	Sie schaute mich mit ihren stechend grünen Augen an und erzählte mir, dass sie sich für die Modeklasse anmelden würde. Ich wollte mit ihr weiterreden, doch das Klingeln meines Handys unterbrach uns. Nachdem ich abgehoben hatte und meine Mutter dran war, ließ ich das blonde vor Nervosität strotzende Mädchen vorm Eingang zurück und ging wieder Richtung Rektorzimmer, in dem Togler mit meiner Mutter bereits auf mich wartete. 

	»Also, Chris. Weißt du schon, wie du dich entscheiden wirst?«, fragte Togler mich mit ernsthafter Stimme. 

	Ich schaute zu meiner Mutter rüber, die mich mit einer Broschüre in der Hand und leicht tränenden Augen stolz fröhlich ansah. Denn sie wusste, dass ich mich für das Internat entscheiden würde. Sie kannte mich besser als ich mich selbst und dafür liebte und hasste ich sie. Ich richtete meinen Blick wieder zurück zu Herrn Togler und sagte der Aufnahme zu.

	»Ich wusste, du würdest zusagen«, entgegnete er mit lachendem Unterton, beruhigte sich aber schnell wieder und sagte:_»Es gibt nur noch eine Regel, die du dort befolgen musst, sonst darf ich dich leider nicht hinschicken.« 

	Eine Regel?, dachte ich mir, während ich ihn mit verwundertem Blick anschaute. Der Direktor holte eine Akte aus seiner Schreibtischlade hervor und sagte: »Nun ja, wir wollen ja nicht den Grund vergessen, warum du dich hier überhaupt angemeldet hast.« Während er das sagte, schaute ich beschämt in Richtung Fenster. »Du musst wissen, dass wir hier eine Nulltoleranzpolitik gegenüber Gewalt führen. Auch wenn du ein schweres Jahr und diverse andere Gründe für diese Tat hattest, ist es dennoch etwas, das man nicht einfach so ignorieren darf. Deswegen wirst du, wenn  du auf Tahlua angekommen bist, eine tägliche Sitzung mit unserem Vertrauenslehrer Herrn Professor Traxler haben, bis du deine Wut richtig in den Griff bekommen hast.« 

	Hatte ich das gerade richtig gehört? Meine Augen wandten sich von dem Fenster ab und starrten vorwurfsvoll in Richtung des Direktors. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Wenn es so ist, werde ich gleich an meinem ersten Tag im Internat als Psychopath abgestempelt, nur wegen einer gerechtfertigten Auseinandersetzung, die ich hatte«, entgegnete ich ihm mit angespannter Miene. 

	Meine Mutter, die wusste, dass ich seine Aussage in den falschen Hals bekommen hatte, stand auf und wollte mich beruhigen. Doch der Direktor hielt sie mit einer Handbewegung auf und bat sie, den Raum zu verlassen, damit er ein Vieraugengespräch mit mir führen konnte, und genau das tat sie auch. Ich stand immer noch angespannt vor seinem Schreibtisch, als er mich mit ruhiger Stimme darum bat, wieder auf dem Sessel Platz zu nehmen. Während ich mich setzte, holte er ein weiteres Mal meine Akte hervor und kramte einen Zettel heraus. »Eine gerechtfertigte Auseinandersetzung, sagst du? Willst du wissen, was hier steht, Chris? Willst du wissen, was in dem Bericht deiner alten Schule geschrieben wurde?« Er wedelte mit der Akte vor mir herum und starrte mich an. Ich erwiderte seinen stechenden Blick mit ernster Miene und nickte auf seine gestellte Frage. 

	»Nun gut. Der Schüler Christopher Anderson wurde durch seine vor Kurzem begangene Gewalttat an einem Mitschüler von der Schule verwiesen, da er weder Schuld noch Reue nach begangener Tat zeigte. Der Schüler Daniel Janus erlitt durch die Gewalttat mehrere Blutergüsse sowohl an den Armen als auch an der Brust. Zudem kam es zu Prellungen im Kieferbereich wie auch zu einer gebrochenen Nase. Der Schüler stand nach dieser Tat für drei Tage im Krankenhaus unter Beobachtung. Es kam zu keiner Anzeige vonseiten des Opfers.« Er nahm den Bericht, steckte ihn zurück in die Akte und schloss sie. »Wie hätte ich deiner Meinung nach sonst auf diesen Bericht reagieren sollen?«, fragte er mich, während er mich wieder mit seinen fokussierten braunen Augen anschaute.« 

	»Sie hätten sich auch meine Sicht anhören müssen, nichts weiter.« 

	Er lehnte sich nach vorne auf seinen Tisch und legte seine Hände übereinander. »Ich nehme an, der Schüler war kein Freund von dir?« 

	»Ganz im Gegenteil, Professor, er war mein bester Freund.« 

	Während ich ihm das sagte, wurde sein ernster Blick zu einem verwundertem. »Warum solltest du so etwas deinem besten Freund antun?« 

	»Das, was er mir antat, war weitaus schlimmer«, entgegnete ich ihm mit leicht zornigem Unterton. Ich spürte, wie sich mein Körper  anspannte, während wir  über das Thema redeten, welches ich eigentlich komplett vergessen wollte. 

	Doch ich versuchte, mich zusammenzureißen, stand auf und schaute am Direktor vorbei aus dem Fenster. Das Mädchen, welches mit mir vorhin vorm Eingang gestanden hatte, ging im Innenhof nervös auf und ab. Als ich sie da unten hin und her gehen sah, schweiften meine aggressiven Gedanken langsam ab. Ich wollte nicht mehr an das Vergangene denken. Mich interessierte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr, ob meine zukünftigen Mitschüler mich für etwas hielten, was ich eigentlich gar nicht war. Mich interessierte viel mehr die Frage, wie der Name des nervösen Mädchens mit den stechend grünen Augen war. Während ich daran dachte, beruhigte ich mich langsam und sagte: »Es tut mir leid, Herr Direktor. Sie haben recht. Es wäre wohl besser, wenn ich den Rest des Vorfalls mit dem Vertrauenslehrer bespreche.« Ich sah immer noch dem blonden Mädchen bei ihrem nervösen Gang zu. 

	Er stand leicht verwundert auf, schüttelte meine rechte Hand und erwiderte mit Stolz und ruhiger Stimme: »Ich, weiß, dass du ein guter Mensch bist, Chris, aber so sind nun einmal leider die Vorschriften. Dennoch glaube ich, dass diese Entscheidung dich zu der Person machen wird, die deine Mutter schon längst in dir sieht, du selbst aber noch nicht erkennen kannst.« 

	Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie trafen mich die Worte des Direktors. Ein einstündiges Gespräch, mehr hatten wir nicht und trotzdem war er in der Lage zu erkennen, dass ich nicht der war, der ich einmal gewesen war. Ich war nur ein Schatten meiner selbst. Vielleicht war auch das der Grund, warum mich meine Mutter hier angemeldet hatte. Vielleicht wusste sie sogar von dem Projekt und dachte, dass die Insel der perfekte Ort für mich sei, um wieder zu meinem alten Ich zu finden. Trotz des Wissens, dass sie mich für eine lange Zeit nicht wiedersehen würde. 

	Als ich mich, nachdem ich mich bei ihm bedankt hatte, umdrehen und in Richtung Türe gehen wollte, wünschte er mir noch zum Abschied einen schönen Start in den Sommer.

	Draußen angelangt, wartete meine Mutter schon recht ungeduldig auf mich. Sie hatte eine Mappe in der Hand mit Info- und Datenblättern für die Reise nach Taluha. 

	»Du wusstest von dem Projekt, nicht wahr?«, fragte ich sie, während wir zu den Stufen gingen. 

	Sie grinste mich an, strich mir über die Schulter und sagte: »Ich dachte, dass es eine Abwechslung wäre, die du gebrauchen könntest.« 

	Es ist erstaunlich, wie bedingungslos die Liebe einer Mutter gegenüber ihren Kindern sein kann. Selbst nach den schrecklichen Dingen, die ich im letzten Schuljahr gemacht hatte, gab sie mich nicht auf, und das würde sie auch wohl nie. Als wir unten ankamen und gerade dabei waren, in Richtung Ausgang zu gehen, drehte ich mich noch einmal um und sah das Mädchen immer noch im Innenhof sitzen. 

	»Ich glaube, ich werde öffentlich heimfahren, um ein bisschen den Kopf freizubekommen«, sagte ich zu meiner Mutter, die mit einem Schritt schon aus der Türe war. Zuerst war sie verwundert, blickte dann aber über meine Schulter und bemerkte das Mädchen. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht entgegnete sie mir: »Dann sehen wir uns wohl zu Hause, nachdem du deinen „Kopf“ freibekommen hast, Chrisilein«, und ging. Für einen kurzen Moment blieb ich noch im Gang stehen, holte eine Zigarette aus meiner Tasche und nahm einen Zug, bevor ich in Richtung Hof ging. 

	Die Blondine war nach vorne gebeugt und ihr Kopf war in ihren verschränkten Armen versteckt, als ich zu ihr ging. Ich zog meine letzte Zigarette aus der Hosentasche und kniete mich vor ihr auf den Boden hin. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich sie mit ruhiger Stimme. 

	Sie hob ihren Kopf aus ihrer schützenden Haltung, schaute mich mit ihren leuchtend grünen Augen an und schüttelte den Kopf. 

	»Hier, vielleicht beruhigt dich das«, entgegnete ich, während ich ihr die bereits angezündete Zigarette reichte. Sie setzte sich wieder auf, nahm sie dankend an und nahm ein paar Züge zur Beruhigung. Während wir rauchten, kamen wir langsam ins Gespräch. Sie fragte mich, wie meine Aufnahmeprüfung lief und ob ich angenommen wurde. Ich beantwortete ihre Fragen, während ich ihr Gesicht musterte. Sie hatte eine kleine Stupsnase, hatte langes offenes Haar und vorne hingen ihr ein paar Strähnen ins Gesicht, welche eine kleine Narbe über ihrer linken Augenbraue verdeckten. Während wir so redeten, sah es so aus, als würde ihre Nervosität beinahe verflogen sein. » Das ist meine einzige Chance, meinem Vater zu entfliehen, weißt du« sagte sie mit traurigem Unterton. Sie hatte wohl kein gutes Verhältnis mit ihrer Familie und wollte deshalb das Projekt dazu nutzen, um ihrem Alltag und ihrer Familie zu entkommen.

	»Keine Sorge. Wenn ich es geschafft habe, aufgenommen zu werden, wirst du es mit Leichtigkeit schaffen.«, antwortete ich ihr mit einem Lächeln auf den Lippen. 

	Sie lächelte zurück und als wir weiter über meine Aufnahme reden wollten, öffnete sich das Fenster des Direktors. Togler streckte seinen Kopf aus dem Fenster, zeigte mit dem Finger auf das Mädchen und sagte, dass es Zeit für ihr Gespräch mit ihm wäre. Sie stand auf, schaute mich nervös an und ging in Richtung Stiege. In dem Moment fiel mir ein, dass ich sie noch nicht nach ihrem Namen gefragt hatte. Ich stand vom Boden auf und rief ihr »Hey, wie heißt du eigentlich?« hinterher. Sie drehte sich um, schaute mich mit ihren funkelnd grünen Augen an und antwortete: »Kathrin«. 

	»Ich bin Chris«, sagte ich ihr lächelnd, nachdem sie mich auch nach meinem Namen gefragt hatte.

	»Danke für alles heute, Chris« sagte sie mit einem Lächeln und ging wieder Richtung Stiege. 

	»Das nächste Mal werden wir uns dann wohl auf der Insel treffen«, rief ich ihr noch zum Abschied hinterher. 

	Sie drehte sich wieder um, lief zu mir zurück, fragte nach meinem Handy, tippte ihre Nummer ein und sendete von meinem Handy aus ihrem Handy eine Nachricht. Sie schaute mich mit ihren glänzenden Augen an und sagte: »Ich schreibe dir heute und sage dir, ob ich es geschafft habe. Bis dahin wünsch mir Glück, Chris.« 

	Dann drehte sie sich wieder um und lief die Stiegen hinauf zum Direktor. Ich schaute auf die neue Nummer in meinem Handy und sah, dass sie statt Kathrin Kessie mit einem Herzen daneben eingetippt hatte. Ich lächelte, während ich aus dem Schulgebäude ging, drehte mich noch einmal um, flüsterte leise »viel Glück, Kessie«, während ich in den ersten Stock des Gebäudes hinaufschaute, und machte mich dann auf den Heimweg.
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	Es waren jetzt schon zwei Wochen vergangen, seit ich das Bewerbungsgespräch bei Herrn Togler hatte. In dieser Zeit hatte ich alle möglichen Besorgungen für die Reise zu erledigen. Auch wenn ich nicht wirklich was brauchte, außer Gewand und Schreibutensilien für die Schule, so musste meine Mutter durch ihre übertrieben fürsorgliche Art Dinge besorgen, die ich wohl nie benutzen würde. Ich spreche von einem Kochset für Anfänger, denn jedes Zimmer war mit einer kleinen Küchenzeile ausgestattet, für den Fall, dass man lieber für sich selbst kochen wollte. Dann noch ein Erste-Hilfe-Kit, für den Fall, dass mir etwas während eines Ausflugs passieren konnte und der zuständige Lehrer nicht in der Nähe war. Auch wenn diese Gründe sich für mich absolut absurd anhörten, ließ ich sie in ihrer Fürsorge kaufen, was sie für mich am besten hielt. Immerhin würde sie mich für einen sehr langen Zeitraum nicht wiedersehen. Ich glaube, das Einkaufen lenkte sie ein bisschen von dem Gedanken des Abschiednehmens ab. 

	Morgen war es so weit. Um 8 Uhr in der Früh ging bereits der Flug nach Malta und danach ging es mit einer Fähre rüber auf die Insel Taluha. Dort würden wir dann extra von einem Schulbus abgeholt. Auch wenn das Schuljahr offiziell erst im September anfing, hatten wir Schüler jetzt schon die Möglichkeit, zum Internat zu reisen, um einerseits die neue Umgebung und Leute kennenzulernen und andererseits um einfach mal abschalten zu können, bevor das letzte und schwerste Schuljahr anfing. 

	Kessie hatte es auch geschafft und seit wir uns das erste Mal in der Schule begegnet waren, waren wir ständig zusammen. Sie arbeitete viel währenddessen, denn obwohl ihre Eltern mit der Schule einverstanden waren, waren sie nicht bereit, für dieses Projekt zu zahlen. Deswegen nahm sie ihr ganzes erspartes Geld, um das Schuljahr selbst zu finanzieren. Ich bewunderte sie dafür. Denn obwohl ich ihr angeboten hatte, mit ihren Eltern zu reden, um sie vielleicht wegen der Bezahlung umzustimmen, wollte sie lieber das Thema mit ihnen vergessen und über unsere neue zukünftige Chance reden. Sie arbeitete die letzten Wochen durchgehend in einem kleinen Kaffeehaus, welches in einem Freibad stand, denn sie wollte noch ein bisschen Geld für die Ferienzeit dazuverdienen. Wenn ich einmal nicht mit meiner Mutter Besorgungen erledigte, war ich bei ihr im Freibad und lenkte sie in ihrer kundenfreien Zeit ab. 

	Zu der Zeit war sie nicht mehr das schüchterne nervöse Mädchen, das ich bei einer Rauchpause an der Ziegelmauer der Schule kennengelernt hatte. Nein, ganz im Gegenteil. Sie war voller Energie und Lebensfreude. Wir legten uns jeden Abend, wenn die Gäste das Freibad verließen und sie mit den Nacharbeiten im Kaffeehaus fertig war, auf die freie Wiese und beobachteten den Sonnenuntergang, während wir redeten. Nun ja, um ehrlich zu sein, redete sie und ich hörte ihr zu. Ich genoss es, ihr beim Reden zuzuhören, denn wenn sie über Gott und die Welt sprach, hatte ich das Gefühl, alle meine dunklen mich runterziehenden Gedanken vergessen und endlich mal abschalten zu können. 

	Heute war ihr letzter Arbeitstag und ich wartete wie jeden Tag in den letzten zwei Wochen an unserem Platz, wo wir die Sterne beobachteten. Ich lehnte gegen eine Buche auf einem großen Badetuch und rauchte eine selbstgedrehte Zigarette, während ich in den Himmel schaute. Sie war mit der Arbeit gerade fertig geworden und kam in meine Richtung, nahm meine Zigarette, legte ihren Kopf auf meinen Bauch und rauchte die letzten Züge der Kippe. Ich beobachtete sie während des Rauchens und fragte: »Wie war dein letzter Tag?«, während ich ihr die Zigarette wieder wegnehmen wollte, um den letzten Zug zu machen. Doch sie wehrte meine linke Hand ab, legte sie auf ihren Bauch und streichelte sie sanft. »Er war so anstrengend, dass ich nicht darüber reden will. Erzähl mir doch lieber stattdessen noch ein letztes Mal vom Fliegen und alles über den Duft des Meeres«, flüsterte sie mit ihrer sanft müden Stimme, während sie die Augen schloss und meine Hand weiterstreichelte. Ihre Eltern waren noch nie mit ihr außerhalb von Österreich in den Urlaub gefahren, deswegen faszinierte sie alles rund ums Wegfliegen. 

	Ich schaute wieder rauf in den Himmel und beobachtete den aufsteigenden Halbmond, während ich ihr alles erzählte, was mir dazu einfiel. »Mit viel Glück werden wir morgen im Flieger zusammensitzen und wenn wir dann noch mehr Glück haben, darf einer von uns am Fenster sitzen und zusehen, wie alles außerhalb des Flugzeuges kleiner wird. So klein, dass du nicht einmal das höchste Gebäude der Stadt klar erkennen kannst. Wir werden so hoch sein, dass du sogar die Wolken berühren könntest, wenn du das Fenster öffnest. Du wirst schon sehen«, sagte ich, während ich immer noch gen Himmel schaute. 

	»Und das Meer? Erzähl mir noch mal alles über das Meer, Chris«, erwiderte sie, während sie mit geschlossenen Augen meine Hand weiter streichelte. 

	Ich schaute sie wieder an und sagte: »Es gibt nichts Schöneres für den Start eines Urlaubs als den Geruch des Meeres. Du weißt erst, dass du im Urlaub bist, wenn du die Tür öffnest und dir die klare Meeresluft entgegenkommt. Der salzige Geruch der See und dann noch das Geräusch der Wellen, die an der Brandung aufschlagen, während du mit bloßen Füßen durch den Sand gehst. Ich kann den Duft der Meeresluft jetzt schon riechen, wenn ich nur daran denke.«

	Sie fing an zu grinsen, während ich ihr das alles vorschwärmte und sagte mit leicht müder, aber auch fröhlicher Stimme: »Ich glaube, wir sollten gehen.« 

	Ich stimmte ihr zu und wir packten uns zusammen und gingen in Richtung U-Bahn.

	Wir fuhren in entgegengesetzte Richtungen, deswegen verabschiedeten wir uns, als ihr Zug kam. Das Freibad war nicht weit von mir zu Hause entfernt, darum ging ich die Strecke immer zu Fuß heim. Es war mittlerweile neun Uhr abends, als ich zu Hause ankam und meine Mutter mit zwei großen Koffern auf mich wartete. Sie hatte wohl schon alles Unnötige eingepackt und hatte keinen Platz mehr für die wichtigen Dinge. 

	»Ich habe dir doch gesagt, dass ich alles zusammenpacke, wenn ich nach Hause komme«, sagte ich ihr mit einem genervten Unterton, nahm die Koffer und trug sie wieder hinauf in mein Zimmer. Sie folgte mir mit der Liste der Schule in ihrer Hand, in der die wichtigsten Utensilien zum Einpacken standen. »Da steht, du solltest unbedingt Anziehsachen für zwei Wochen, Duschutensilien für einen Monat, Schreibutensilien sowie diverse Hefte und Mappen zum Mitschreiben, Sportschuhe, Badeschlapfen, Hausschuhe, Wanderschuhe sowie eine Sommerjacke als auch eine Winterjacke einpacken. Wie soll das alles in maximal zwei Koffern reinpassen, Chris?«, entgegnete sie mir mit einem leicht hysterischen Unterton auf den Lippen. 

	Ich packte alles wieder aus beiden Koffern aus und füllte einen mit der Sommerkleidung und den Duschutensilien. Die Wintersachen legte ich ganz auf die Seite und sagte ihr, dass ich nach den Sommerferien wieder kommen und die Wintersachen holen würde. 
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